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angesprochen

„Um Antwort  
wird gebeten“

In der Grundschule hatte ich eines Tages einen Brief 
des nettesten Mädchens in der Klasse auf meinem Pult 
liegen. Schön geschrieben, wunderbar gemalt. Soweit 
ich mich erinnere, der erste Brief meines Lebens. 

Was habe ich mich gefreut. Wie oft habe ich den 
Brief angeguckt, gelesen, bei mir getragen. Ganz selten 
sogar dem allerbesten Freund gezeigt. Doch ich habe 
ihn nie beantwortet. Und mich irgendwann gewundert, 
warum das netteste Mädchen der Klasse, das mir so 
liebe Worte geschrieben hat, mich keines Blickes mehr 
würdigte.  

Viele Jahre später. Ein Behördenbrief. Mit einer 
Behauptung und einer damit begründeten Feststel-
lung. Die Behauptung war falsch. Und ich konnte es 
beweisen. In der Sache mit Leichtigkeit, aber irgendwie 
auch unangenehm. Im Kopf hatte ich meine Antwort 
längst formuliert. In der Sache wurde der Brief auf dem 
Schreibtisch von einer Ecke in die andere geschoben, 
bis er dann endlich von mir beantwortet wurde. 

Wochen später kam die Rückmeldung. Der Brief sei 
nicht mehr rechtzeitig eingetroffen. Meine Stellungnah-

me könne nicht mehr berücksichtigt werden. Der erste 
Behördenbrief sei damit unwidersprochen und gültig.

Jeder Brief ist letztlich ein Angebot an mich. Jeder 
Brief erbittet eine Reaktion von mir. Keine Rückmel-
dung ist auch eine Rückmeldung. Jedenfalls für den 
Absender. Meine Gedanken und guten Absichten zählen 
nicht. Damit meine Meinung ankommt, muss ich sie 
äußern. Der Briefschreiber wartet darauf. Darum hat 
er mich angeschrieben.

Traditionell wird die Bibel als Liebesbrief Gottes an 
uns Menschen betrachtet. Ich kann darauf reagieren, 
wie ich es damals in der Grundschule gemacht habe: 
Mich freuen, mit anderen darüber sprechen, ihn sogar 
als wichtiges, mir liebes Dokument ehren. Aber wenn 
ich dem Absender keine Rückmeldung gebe, ihn persön-
lich anspreche, dann ist meine Einstellung zu diesem 
Brief und dem Absender letztlich ohne Bedeutung. 

Unter Einladungsbriefen für eine Hochzeit steht oft 
das Kürzel u.A.w.g. – um Antwort wird gebeten. Der 
Gastgeber will gern wissen, wer denn kommen wird, 
der Einladung Folge leistet. Gott hat uns mit seinem 
Brief an uns, mit der Bibel eingeladen. Wir sollten nicht 
vergessen, ihm eine Antwort zu geben.

Mit ganz herzlichen Grüßen

Ralf Tibusek
Redakteur

  

Ralf Tibusek

2

B
ild

er
:  

st
oc

k.
ad

ob
e.

co
m

, P
et

e 
Ru

pp
er

t



 3

B
ild

er
: s

to
ck

.a
do

be
.c

om

Drei Wochen Genesungsurlaub ver-
gingen in der liebevollen Fürsorge 
des Elternhauses im Nordschwarz-
wald wie im Flug. Mein Vater war 
Pfarrer. Täglich hatten die Eltern für 
mein Leben als junger deutscher Sol-
dat an der Ostfront gebetet. Nach 
einer Schussverletzung im Frühjahr 
1945 kam ich ganz unverhofft für drei 
Wochen Erholung nach Hause. Nun 
aber sollte ich zurück an die Ostfront, 
obwohl die doch schon zerbröckel-
te. Zum Abschied betete mein Vater 
und legte meine Zukunft in Gottes 
gütige und bewahrende Hände. Ja, 
so wie Vater wollte ich auch glauben 
können, getrost und zuversichtlich.

 
Meine Reise zur Sammelstelle für 
den Truppentransport kam jedoch 
vorzeitig zu einem Ende. Die ameri-
kanischen Soldaten waren schnel-
ler. In einem Ort im Unterland lief 
ich in ihre Hände und war fortan 
Kriegsgefangener. In Güterwagons 
wurde ich mit vielen anderen Rich-
tung Frankreich in ein Arbeitslager 
transportiert. Wohin genau – das 
wusste niemand. Die wenigen 
Bretterschlitze in den Wänden lie-
ßen spärlich Luft und Licht in den 
dunklen Waggon. 

Die Gedanken waren noch bei den 
Eltern, von denen ich ja eben erst 
aufgebrochen war. Gerne würde ich 

ihnen Bescheid geben – 
aber wie? Und was könn-
te ich ihnen sagen, außer 
dass ich lebe?

Die Dunkelheit des 
Waggons schlich auch in 
mein Herz. Nach einigen 
Stunden Fahrt rollte der 
Zug auf einer Pontonbrü-
cke über den Rhein. Beim Blick durch 
einen Schlitz erkannte ich Worms, 
wo ich als 18-jähriger Rekrut stati-
oniert gewesen war. Das lag mehr 
als ein Jahr zurück. Inzwischen war 
Worms ein riesiger Trümmerhaufen 
geworden. 

Mir kam eine Idee. Als Kriegsge-
fangener hatte ich Registrierkarten 
mit meinem Namen und einer Num-
mer als neue Identität erhalten. Zu 
meinen wenigen Sachen gehörte 
auch ein alter Briefumschlag. Eben-
so ein Bleistiftstummel. 

Viel schreiben konnte ich nicht 
bei dem Gerüttel. Ich notierte auf 
die Rückseite eines dieser Karten 
nur den einen Satz, den mir mein 
Vater zum Abschied zuhause zu-
gesagt hatte: „Er führet mich auf 
rechter Straße. Psalm 23.“ 

An dieser Zuversicht wollte ich 
festhalten. Das sollte meine Nach-
richt nach Hause sein. Ich legte das 
Kärtchen zusammen mit einem ab-
getrennten Büchsendeckel als Be-

schwerung in den Umschlag. Ich 
wusste, etwas westlich von Worms 
lebte die Schwester meiner Mutter. 
Ich kannte den Namen des Ortes, 
aber sonst nichts. Schnell schrieb 
ich Name und Ort auf den Umschlag. 
Und einen kleinen Zusatz mit der 
Bitte, diese Nachricht doch auch an 
meine Eltern weiterzuleiten. Dann 
warf ich den Umschlag durch den 
Schlitz aus dem fahrenden Zug. 

Drei Jahre später erst kam ich nach 
Hause. Wie staunte ich, als mir mei-
ne Eltern einen schmutzigen und 
verknitterten Umschlag zeigten, den 
sie vor etwa drei Jahren erhalten hat-
ten. Mein Brief! Er hatte meine Tante 
erreicht und war dann von Hand zu 
Hand weitergegeben worden. Die-
ser Brief hatte lange vor meiner An-
kunft eine Botschaft des Friedens 
nach Hause gebracht. Meine Eltern 
konnten innerlich ruhig sein, weil 
sie wussten, dass die Hand Gottes 
selbst mich führte.	 Hans Meyer

Aus dem Zug geworfen

Wie ein Brief von Hand zu Hand 
weiter gereicht wurde
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